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MARIE ANTOINETTE





einleitung

Die Geschichte der Königin Marie Antoinette schreiben, heißt
einen mehr als hundertjährigen Prozeß aufnehmen, in dem An-
kläger und Verteidiger auf das heftigste gegeneinander sprechen.
Den leidenschaftlichen Ton der Diskussion verschuldeten die
Ankläger. Um das Königtum zu treffen, mußte die Revolution
die Königin angreifen, und in der Königin die Frau. Nun woh-
nen Wahrhaftigkeit und Politik selten unter einem Dach, und
wo zu demagogischem Zweck eine Gestalt gezeichnet werden
soll, ist von den gefälligen Handlangern der öffentlichen Mei-
nung wenig Gerechtigkeit zu erwarten. Kein Mittel, keine Ver-
leumdung gegen Marie Antoinette wurde gespart, um sie auf
die Guillotine zu bringen, jedes Laster, jede moralische Verwor-
fenheit, jede Art der Perversität in Zeitungen, Broschüren und
Büchern der »louve autrichienne« unbedenklich zugeschrieben;
selbst im eigenen Haus der Gerechtigkeit, im Gerichtssaal, ver-
glich der öffentliche Ankläger die »Witwe Capet« pathetisch
mit den berühmtesten Lasterfrauen der Geschichte, mit Mes-
salina, Agrippina und Fredegundis. Um so entschiedener er-
folgte dann der Umschwung, als 1815 abermals ein Bourbone
den französischen Thron bestieg; um der Dynastie zu schmei-
cheln, wird das dämonisierte Bild mit den öligsten Farben über-
malt: keine Darstellung Marie Antoinettes aus dieser Zeit ohne
Weihrauchwolke und Heiligenschein. Preislied folgt auf Preis-
lied, Marie Antoinettes unberührbare Tugend wird ingrimmig
verteidigt, ihr Opfermut, ihre Güte, ihr makelloses Helden-
tum in Vers und Prosa gefeiert; und reichlich mit Tränen ge-
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netzte Anekdotenschleier, meist von aristokratischen Händen
geklöppelt, umhüllen das verklärte Antlitz der »reine martyre«,
der Märtyrerkönigin.

Die seelische Wahrheit liegt hier, wie meist, in der Nähe der
Mitte. Marie Antoinette war weder die große Heilige des Roya-
lismus noch die Dirne, die »grue« der Revolution, sondern ein
mittlerer Charakter, eine eigentlich gewöhnliche Frau, nicht
sonderlich klug, nicht sonderlich töricht, nicht Feuer und nicht
Eis, ohne besondere Kraft zum Guten und ohne den geringsten
Willen zum Bösen, die Durchschnittsfrau von gestern, heute
und morgen, ohne Neigung zum Dämonischen, ohne Willen
zum Heroischen und scheinbar darum kaum Gegenstand einer
Tragödie. Aber die Geschichte, dieser große Demiurg, bedarf
gar nicht eines heroischen Charakters als Hauptperson,um ein
erschütterndes Drama emporzusteigern. Tragische Spannung,
sie ergibt sich nicht nur aus dem Übermaß einer Gestalt, son-
dern jederzeit aus dem Mißverhältnis eines Menschen zu sei-
nemSchicksal.Siekanndramatisch inErscheinung treten,wenn
ein übermächtiger Mensch, ein Held, ein Genius in Wider-
streit gerät zur Umwelt, die sich zu eng, zu feindselig erweist
für seine ihm eingeborene Aufgabe – ein Napoleon etwa, erstik-
kend im winzigen Geviert von St. Helena, ein Beethoven, ein-
gekerkert in seine Taubheit –, immer und überall bei jeder gro-
ßen Gestalt, die nicht ihr Maß und ihren Ausstrom findet. Aber
ebenso ergibt sich Tragik,wenn eine mittlere oder gar schwäch-
liche Natur in ein ungeheures Schicksal gerät, in persönliche
Verantwortungen, die sie erdrücken und zermalmen,und diese
Form des Tragischen will mir sogar als die menschlich ergrei-
fendere erscheinen. Denn der außerordentliche Mensch sucht
unbewußt ein außerordentliches Schicksal; seiner überdimen-
sionalenNatur ist es organischgemäß,heroischoder,nachNietz-
sches Wort, »gefährlich« zu leben; er fordert die Welt durch den
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ihm innewohnenden gewaltigen Anspruch gewaltsam heraus.
So ist der geniale Charakter im letzten nicht unschuldig an sei-
nem Leiden, weil die Sendung in ihm diese Feuerprobe my-
stisch begehrt zur Auslösung einer letzten Kraft; wie der Sturm
die Möwe, so trägt ihn sein starkes Schicksal stärker und hö-
her empor. Der mittlere Charakter dagegen ist von Natur aus
auf friedliche Lebensform gestellt, er will, er benötigt gar nicht
größere Spannung, er möchte lieber ruhig und im Schatten
leben, in Windstille und gemäßigten Schicksalstemperaturen;
darum wehrt er sich, darum ängstigt er sich, darum flüchtet
er, wenn ihn eine unsichtbare Hand in Erschütterung stößt.
Er will keine welthistorischen Verantwortungen, im Gegenteil,
er fürchtet sich vor ihnen; er sucht das Leiden nicht, sondern es
wird ihm aufgenötigt; von außen, nicht von innen wird er ge-
zwungen, größer zu sein als sein eigentliches Maß. Dieses Lei-
den des Nicht-Helden, des mittleren Menschen, sehe ich, weil
ihm der sichtliche Sinn fehlt, nicht als geringer an als das pa-
thetische des wahrhaften Helden und vielleicht noch als er-
schütternder; denn der Jedermannsmensch muß es allein für
sich austragen und hat nicht wie der Künstler die selige Ret-
tung, seine Qual in Werk und überdauernde Form zu verwand-
len.

Wie einen solchen mittleren Menschen aber manchmal das
Schicksal aufzupflügen vermag und durch seine gebietende
Faust über seine eigene Mittelmäßigkeit gewaltsam hinauszu-
treiben, dafür ist das Leben Marie Antoinettes vielleicht das
einleuchtendste Beispiel der Geschichte. Die ersten dreißig ih-
rer achtunddreißig Jahre geht diese Frau gleichgültigen Weg,
allerdings in einer auffälligen Sphäre; nie überschreitet sie im
Guten, nie im Bösen das durchschnittliche Maß: eine laue Seele,
einmittlerer Charakter und, historisch gesehen, anfangs nur Sta-
tistenfigur. Ohne den Einbruch der Revolution in ihre heiter
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unbefangene Spielwelt hätte diese an sich unbedeutende Habs-
burgerin gelassen weitergelebt wie hundert Millionen Frauen
aller Zeiten; sie hätte getanzt, geplaudert, geliebt, gelacht, sich
aufgeputzt, Besuche gemacht und Almosen gegeben; sie hätte
Kinder geboren und sich schließlich still in ein Bett gelegt, um
zu sterben, ohne wahrhaft dem Weltgeist gelebt zu haben. Man
hätte sie als Königin feierlich aufgebahrt, Hoftrauer getragen,
aber dann wäre sie ebenso dem Gedächtnis der Menschheit ent-
schwunden wie alle die unzähligen anderen Prinzessinnen, die
Marie-Adelaiden und Adelaide-Marien und die Anna-Katha-
rinen und Katharina-Annen, deren Grabsteine mit lieblosen
kalten Lettern ungelesen im Gotha stehen. Nie hätte ein leben-
diger Mensch das Verlangen gefühlt, ihrer Gestalt, ihrer erlo-
schenen Seele nachzufragen, niemand hätte gewußt, wer sie
wirklich war,und – dies das Wesentlichste – nie hätte sie selber,
Marie Antoinette, Königin von Frankreich, ohne ihre Prüfung
gewußt und erfahren, wer sie gewesen. Denn es gehört zum
Glück oder Unglück des mittleren Menschen, daß er von selbst
keinen Zwang fühlt, sich auszumessen, daß er nicht Neugierde
fühlt, nach sich selber zu fragen, ehe ihn das Schicksal fragt:
ungenützt läßt er seine Möglichkeiten in sich schlafen, seine
eigentlichen Anlagen verkümmern, seine Kräfte wie Muskeln,
die nie geübt werden, verweichlichen, bevor sie nicht Not zu
wirklicher Abwehr spannt. Ein mittlerer Charakter muß erst
herausgetrieben werden aus sich selber, um alles zu sein, was
er sein könnte, und vielleicht mehr, als er selber früher ahnte
und wußte; dafür hat das Schicksal keine andere Peitsche als
das Unglück. Und so, wie sich ein Künstler manchmal mit
Absicht einen äußerlich kleinen Vorwurf sucht, statt eines pa-
thetisch weltumspannenden, um seine schöpferische Kraft zu
erweisen, so sucht sich das Schicksal von Zeit zu Zeit den unbe-
deutenden Helden, um darzutun, daß es auch aus brüchigem
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Stoff die höchste Spannung, aus einer schwachen und unwil-
ligen Seele eine große Tragödie zu entwickeln vermag. Eine sol-
che Tragödie und eine der schönsten dieses ungewollten Hel-
dentums heißt Marie Antoinette.

Denn mit welcher Kunst, mit welcher Erfindungskraft an
Episoden, in wie ungeheuren historischen Spannungsdimensio-
nen baut hier die Geschichte diesen mittleren Menschen in
ihr Drama ein, wie wissend kontrapunktiert sie die Grund-
sätze um diese ursprünglich wenig ergiebige Hauptfigur! Mit
diabolischer List verwöhnt sie erst diese Frau. Als Kind schon
schenkt sie ihr einen Kaiserhof als Haus, der Halbwüchsigen
eine Krone, der jungen Frau häuft sie verschwenderisch alle
Gaben der Anmut, des Reichtums zu und gibt ihr überdies
ein leichtes Herz, das nicht fragt nach Preis und Wert dieser
Gaben. Jahrelang verwöhnt sie, verzärtelt sie dieses unbedach-
te Herz, bis ihm die Sinne schwinden und es immer sorgloser
wird. Aber so rasch und leicht das Schicksal diese Frau auf
die höchsten Höhen des Glücks emporreißt: um so raffiniert
grausamer, um so langsamer läßt es sie dann fallen. Mit melo-
dramatischer Kraßheit stellt dieses Drama die äußersten Ge-
gensätze Stirn an Stirn; es stößt sie aus einem hundertzimme-
rigen Kaiserhause in ein erbärmliches Gefängnisgelaß, vom
Königsthron auf das Schafott, aus der gläsern-goldenen Karos-
se auf den Schinderkarren, aus dem Luxus in die Entbehrung,
aus Weltbeliebtheit in den Haß, aus Triumph in die Verleum-
dung, immer tiefer und tiefer und unerbittlich bis in die letzte
Tiefe hinab. Und dieser kleine, dieser mittlere Mensch, plötz-
lich inmitten seiner Verwöhntheit überfallen, dieses unverstän-
dige Herz, es begreift nicht,was die fremde Macht mit ihm vor-
hat, es spürt nur eine harte Faust an sich kneten, eine glühende
Kralle im gemarterten Fleisch; dieser ahnungslose Mensch,un-
willig und ungewohnt alles Leidens, wehrt sich und will nicht,
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er stöhnt, er flüchtet, er sucht zu entkommen. Aber mit der Un-
erbittlichkeit eines Künstlers, der nicht abläßt, ehe er nicht sei-
nem Stoff die höchste Spannung, die letzte Möglichkeit ent-
rungen, läßt die wissende Hand des Unglücks nicht von Marie
Antoinette, ehe sie diese weiche und unkräftige Seele nicht zu
Härte und Haltung gehämmert, ehe sie nicht alles, was von
Eltern und Urahnen an Größe in ihrer Seele verschüttet lag,
plastisch herausgezwungen hat. Aufschreckend in ihrer Qual
erkennt endlich die geprüfte Frau, die nie nach sich gefragt, die
Verwandlung; sie spürt, gerade da ihre äußere Macht zu Ende
geht, daß in ihr innen etwas Neues und Großes beginnt, das
ohne jene Prüfung nicht möglich gewesen wäre. »Erst im Un-
glück weiß man wahrhaft,wer man ist«, diese halb stolzen, halb
erschütternden Worte springen ihr plötzlich vom staunenden
Munde: eine Ahnung überkommt sie, daß eben durch dieses
Leiden ihr kleines mittleres Leben als Beispiel für die Nachwelt
lebt. Und an diesem Bewußtsein höherer Verpflichtung wächst
ihr Charakter über sich selber hinaus. Kurz bevor die sterbliche
Form zerbricht, ist das Kunstwerk, das überdauernde, gelun-
gen, denn in der letzten, der allerletzten Lebensstunde erreicht
Marie Antoinette, der mittlere Mensch, endlich tragödisches
Maß und wird so groß wie ein Schicksal.



ein kind wird verheiratet

Jahrhundertelang haben Habsburg und Bourbon auf Dutzen-
den deutscher, italienischer, flandrischer Schlachtfelder um die
Vorherrschaft in Europa gerungen; endlich sind sie müde, alle
beide. In zwölfter Stunde erkennen die alten Rivalen, daß ihre
unersättliche Eifersucht nur andern Herrscherhäusern den Weg
freigekämpft hat; schon greift von der englischen Insel ein Ket-
zervolk nach dem Imperium der Welt, schon wächst die prote-
stantische Mark Brandenburg zu mächtigem Königtum, schon
bereitet sich das halbheidnische Rußland vor, seine Macht-
sphäre ins Unermeßliche auszudehnen; wäre es nicht besser,
so beginnen sich – wie immer zu spät – die Herrscher und ihre
Diplomaten zu fragen, man hielte miteinander Frieden, statt
abermals und abermals zugunsten ungläubiger Emporkömm-
linge das verhängnisvolle Kriegsspiel zu erneuern? Choiseul am
Hofe Ludwigs XV., Kaunitz als Berater Maria Theresias schmie-
den ein Bündnis, und damit es sich dauerhaft und nicht bloß
als Atempause zwischen zwei Kriegen bewähre, schlagen sie
vor, die beiden Dynastien Habsburg und Bourbon sollen sich
durch Blut binden. An heiratsfähigen Prinzessinnen hat es im
Hause Habsburg zu keiner Zeit gefehlt; auch diesmal steht eine
reichhaltige Auswahl aller Alterslagen bereit. Zuerst erwägen
die Minister, Ludwig XV. trotz seines großväterlichen Standes
und seiner mehr als zweifelhaften Sitten mit einer habsburgi-
schen Prinzessin zu vermählen, aber der Allerchristlichste Kö-
nig flüchtet rasch aus dem Bett der Pompadour in das einer
anderen Favoritin, der Dubarry. Auch Kaiser Joseph, zum zwei-
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tenmal verwitwet, zeigt keine rechte Neigung, sich mit einer
der drei altbackenen Töchter Ludwigs XV. verkuppeln zu las-
sen – so bleibt als natürlichste Verknüpfung die dritte, den her-
anwachsenden Dauphin, den Enkel Ludwigs XV. und zukünf-
tigen Träger der französischen Krone, mit einer Tochter Maria
Theresias zu verloben. 1766 kann die damals elfjährige Marie
Antoinette bereits als ernstlich vorgeschlagen gelten; ausdrück-
lich schreibt der österreichische Botschafter am 24. Mai an die
Kaiserin: »Der König hat sich in einer Art und Weise ausge-
sprochen, daß Eure Majestät das Projekt schon als gesichert
und entschieden betrachten können.« Aber Diplomaten wä-
ren nicht Diplomaten, setzten sie nicht ihren Stolz daran, ein-
fache Dinge schwierig zu machen und, vor allem, jede wichti-
ge Angelegenheit kunstvoll zu verzögern. Intrigen von Hof zu
Hof werden eingeschaltet, ein Jahr, ein zweites, ein drittes, und
Maria Theresia, nicht mit Unrecht argwöhnisch, fürchtet, ihr
ungemütlicher Nachbar, Friedrich von Preußen, »le monstre«,
wie sie ihn in herzhafter Erbitterung nennt, werde schließlich
auch noch diesen für Österreichs Machtstellung so entschei-
denden Plan mit einer seiner machiavellistischen Teufeleien
durchkreuzen; so wendet sie alle Liebenswürdigkeit, Leiden-
schaft und List an, um den französischen Hof aus dem halben
Versprechen nicht mehr herauszulassen. Mit der Unermüdlich-
keit einer berufsmäßigen Heiratsvermittlerin, mit der zähen
und unnachgiebigen Geduld ihrer Diplomatie läßt sie immer
wieder die Vorzüge der Prinzessin nach Paris melden; sie über-
schüttet die Gesandten mit Höflichkeiten und Geschenken,
damit sie endlich aus Versailles ein bindendes Eheangebot heim-
holen; mehr Kaiserin als Mutter, mehr auf die Mehrung der
»Hausmacht« bedacht als auf das Glück ihres Kindes, läßt sie
sich auch durch die warnende Mitteilung ihres Gesandten nicht
abhalten, die Natur habe dem Dauphin alle Gaben versagt: er
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sei von sehr beschränktem Verstand, höchst ungeschlacht und
völlig gefühllos. Aber wozu braucht eine Erzherzogin glück-
lich zu werden, wenn sie nur Königin wird? Je hitziger Maria
Theresia auf Pakt und Brief drängt, desto überlegener hält
der weltkluge König Ludwig XV. zurück; drei Jahre lang läßt
er sich Bilder und Berichte über die kleine Erzherzogin schik-
ken und erklärt sich grundsätzlich dem Heiratsplan geneigt.
Aber er spricht nicht das erlösende Werbungswort, er bindet
sich nicht.

Das ahnungslose Unterpfand dieses wichtigen Staatsgeschäf-
tes, die elfjährige, die zwölfjährige, die dreizehnjährige Toinette,
zart gewachsen, anmutig, schlank und unbezweifelbar hübsch,
tollt und spielt unterdessen mit Schwestern und Brüdern und
Freundinnen temperamentvoll in den Zimmern und Gärten
von Schönbrunn; mit Studien, Büchern und Bildung befaßt
sie sich wenig. Ihre Gouvernanten und die Abbés, die sie erzie-
hen sollen, versteht sie mit ihrer natürlichen Liebenswürdig-
keit und quecksilbernen Munterkeit so geschickt um den Fin-
ger zu wickeln, daß sie allen Schulstunden entwischen kann.
Mit Schrecken bemerkt eines Tages Maria Theresia, die sich
bei der Fülle der Staatsgeschäfte nie um ein einzelnes Stück
ihrer Kinderherde sorgfältig bekümmern konnte, daß die zu-
künftige Königin von Frankreich mit dreizehn Jahren weder
Deutsch noch Französisch richtig zu schreiben versteht und
nicht einmal mit den oberflächlichsten Kenntnissen in Ge-
schichte und allgemeiner Bildung behaftet ist; mit den mu-
sikalischen Leistungen steht es nicht viel besser, obwohl kein
Geringerer als Gluck ihr Klavierunterricht gab. In zwölfter Stun-
de soll jetzt das Versäumte nachgeholt, die verspielte und faule
Toinette zur gebildeten Dame herangezogen werden. Wichtig
für eine zukünftige Königin von Frankreich ist vor allem, daß
sie anständig tanzt und mit gutem Akzent Französisch spricht;
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zu diesem Zweck engagiert Maria Theresia eiligst den gro-
ßen Tanzmeister Noverre und zwei Schauspieler einer in Wien
gastierenden französischen Truppe, den einen für die Ausspra-
che, den anderen für Gesang. Aber kaum meldet dies der fran-
zösische Gesandte dem bourbonischen Hof, als schon ein ent-
rüsteter Wink aus Versailles kommt: eine zukünftige Königin
von Frankreich dürfe nicht von Komödiantenpack unterrich-
tet werden. Hastig werden neue diplomatische Verhandlungen
eingeleitet, denn Versailles betrachtet die Erziehung der vor-
geschlagenen Braut des Dauphins bereits als eigene Angele-
genheit, und nach langem Hin und Her wird auf Empfehlung
des Bischofs von Orléans ein Abbé Vermond als Erzieher nach
Wien gesandt; von ihm besitzen wir die ersten verläßlichen Be-
richte über die dreizehnjährige Erzherzogin. Er findet sie rei-
zend und sympathisch: »Mit einem entzückenden Antlitz ver-
eint sie alle erdenkbare Anmut der Haltung, und wenn sie, wie
man hoffen darf, etwas wächst, wird sie alle Reize haben, die
man für eine hohe Prinzessin wünschen kann. Ihr Charakter
und ihr Gemüt sind ausgezeichnet.« Bedeutend vorsichtiger
äußert sich jedoch der brave Abbé über die tatsächlichen
Kenntnisse und die Lernfreude seiner Schülerin. Verspielt, un-
aufmerksam, ausgelassen, von einer quecksilberigen Munter-
keit, hat die kleine Marie Antoinette trotz leichtester Auffas-
sung nie die geringste Neigung gezeigt, sich mit irgendeinem
ernsten Gegenstand zu beschäftigen. »Sie hat mehr Verstand,
als man lange bei ihr vermutet hat, doch leider ist dieser Ver-
stand bis zum zwölften Jahr an keine Konzentration gewöhnt
worden. Ein wenig Faulheit und viel Leichtfertigkeit haben
mir den Unterricht bei ihr noch erschwert. Ich begann während
sechs Wochen mit den Grundzügen der schönen Literatur, sie
faßte gut auf, urteilte richtig, aber ich konnte sie nicht dazu
bringen, tiefer in die Gegenstände einzudringen, obwohl ich
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fühlte, daß sie die Fähigkeiten dazu hätte. So sah ich schließ-
lich ein, daß man sie nur erziehen kann, indem man sie gleich-
zeitig unterhält.«

Fast wörtlich werden noch zehn, noch zwanzig Jahre spä-
ter alle Staatsmänner über diese Denkunwilligkeit bei großem
Verstand über dieses gelangweilte Davonhuschen aus jedem
gründlichen Gespräch klagen; schon in der Dreizehnjährigen
liegt die ganze Gefahr dieses Charakters, der alles könnte und
nichts wahrhaft will, völlig zutage. Aber am französischen Hofe
wird seit der Mätressenwirtschaft die Haltung einer Frau mehr
geschätzt als ihr Gehalt; Marie Antoinette ist hübsch, sie ist
repräsentativ und anständigen Charakters – das genügt, und
so geht denn endlich 1769 das lang ersehnte Schreiben Lud-
wigs XV. an Maria Theresia ab, in dem der König feierlich um
die Hand der jungen Prinzessin für seinen Enkel, den zukünf-
tigen Ludwig XVI., wirbt und als Termin der Heirat die Oster-
tage des nächsten Jahres vorschlägt. Beglückt stimmt Maria
Theresia zu; nach vielen sorgenvollen Jahren erlebt die tragisch
resignierte Frau noch einmal eine helle Stunde. Gesichert
scheint ihr jetzt der Frieden des Reiches und damit Europas;
mit Stafetten und Kurieren wird allen Höfen feierlich verkün-
det, daß Habsburg und Bourbon für ewige Zeiten aus Fein-
den Blutsverbündete geworden sind. »Bella gerant alii, tu, felix
Austria, nube«; noch einmal hat sich der alte Hausspruch der
Habsburger bewährt.

Die Aufgabe der Diplomaten, sie ist glücklich beendet. Aber
nun erst erkennt man: dies war der Arbeit leichterer Teil. Denn
Habsburg und Bourbon zu einer Verständigung zu überreden,
Ludwig XV. und Maria Theresia zu versöhnen, welch ein Kin-
derspiel dies im Vergleich zu der ungeahnten Schwierigkeit, das
französische und österreichische Hof- und Hauszeremoniell
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bei einer so repräsentativen Festlichkeit unter einen Hut zu
bringen. Zwar haben die beiderseitigen Obersthofmeister und
sonstigen Ordnungsfanatiker ein ganzes Jahr lang Zeit, das un-
geheuer wichtige Protokoll der Hochzeitsfestivitäten in allen
Paragraphen auszuarbeiten, aber was bedeutet ein flüchtiges,
nur zwölfmonatiges Jahr für derart verzwickte Chinesen der
Etikette. Ein Thronfolger von Frankreich heiratet eine öster-
reichische Erzherzogin – welche welterschütternden Taktfra-
gen löst solcher Anlaß aus, wie tiefsinnig muß hier jede Ein-
zelheit durchdacht werden, wieviel unwiderrufliche Fauxpas
heißt es da durch Studium jahrhundertealter Dokumente ver-
meiden! Tag und Nacht sinnen die heiligen Hüter der Sitten
und Gebräuche in Versailles und Schönbrunn mit dampfen-
den Köpfen; Tag und Nacht verhandeln die Gesandten wegen
jeder einzelnen Einladung, Eilkuriere mit Vorschlägen und Ge-
genvorschlägen sausen hin und her, dennman bedenke,welche
unübersehbare Katastrophe (ärger als sieben Kriege) könnte
hereinbrechen, würde bei diesem erhabenen Anlaß die Rang-
eitelkeit eines der hohen Häuser verletzt! In zahllosen Disser-
tationen rechtsüber, linksüber den Rhein erwägt und erörtert
man heikle Doktorfragen, etwa diese, wessen Name an erster
Stelle im Heiratskontrakt genannt sein solle, derjenige der Kai-
serin von Österreich oder des Königs von Frankreich, wer zu-
erst unterzeichnen dürfe, welche Geschenke gegeben, welche
Mitgift vereinbart werden solle, wer die Braut zu begleiten, wer
sie zu empfangen habe, wieviel Kavaliere, Ehrendamen, Mi-
litärs, Gardereiter, Ober- und Unterkammerfrauen, Friseure,
Beichtiger, Ärzte, Schreiber, Hofsekretäre und Waschfrauen
dem Hochzeitszug einer Erzherzogin von Österreich bis zur
Grenze gebühren und wie viele dann der französischen Thron-
folgerin von der Grenze bis nach Versailles. Während aber die
beiderseitigen Perücken über die Grundlinien der Grundfra-

20


